Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am Ewigkeitssonntag, 20.11. 2011 über das Lied: „So nimm denn meine Hände“:
Liebe Gemeinde,
vor kurzem habe ich einen eindrücklichen Text gelesen.

Jemand, der einen nahe stehenden Menschen

verloren hat, schreibt:    

„Auf einmal 

ist das vertraute Haus 

so fremd.
Felsenschwer lastet die Stille

in allen Räumen.
Verwaist die Dinge,

die du so oft 

in deiner Hand gehalten hast.
Dein Mantel hängt noch da,

als seist du nur

für einen Augenblick
hinaus gegangen.
Es ist so dunkel ohne dich.“

(Sabine Naegeli)

Ja, und es ist eine Erfahrung, die viele Trauernden machen:

Dieses Fremde, 

dieses Schwere und Dunkle –

das kann mir niemand einfach abnehmen.

Es gibt einen Abschiedsschmerz,

die ich für mich alleine 

aushalten und ertragen muss. 

Und doch haben Sie alle, 

denke ich, 

auf Ihrem Weg auch Hilfe erfahren.

Und es sind wohl oft die einfachen, die elementaren Dinge,

die uns helfen in der Zeit der Trauer:

Eine Umarmung;
die wenigen aber echten Worte,

mit denen uns jemand sein Mitgefühl ausspricht;

die Zeit,

die einer mitbringt, der uns besucht;

die Nähe, 

die uns jemand schenkt,

der nicht aufsteht, wenn wir anfangen zu weinen,

sondern der eine Zeitlang mit uns 

unser Traurigsein aushält. 

Und so ist es auch mit den Liedern.
Meinem Eindruck nach 

sind es gerade die Lieder,

die einfache,
ganz elementare Bilder und Worte verwenden,

die auf dem Weg des Abschieds einen besonderen Halt geben.

Ich denke an das Bonhoeffer-Lied:

„Von guten Mächten wunderbar geborgen“.

Und ich denke an das Lied,

das eine Frau, 

Julie Hausmann, 

geschrieben hat.

Die Melodie von Friedrich Silcher 

hat sicher viel zu seiner Verbreitung beigetragen.

Es gehört zu den Liedern, 

die am häufigsten bei uns in der Friedhofskirche 

gesungen werden:

„So nimm denn meine Hände“ 

Ich möchte es mit Ihnen heute Morgen

ein wenig näher anschauen:

„So nimm denn meine Hände“ - 

was hier im Lied als Gebet formuliert wird,

das ist in vielen Fällen

auch der unausgesprochene Wunsch

sterbender Menschen:

„Nimm meine Hand.

Halt mich fest!“

Ganz unwillkürlich tun wir das dann auch

und ergreifen die Hände eines Menschen

am Krankenbett.

Wir können vielleicht nicht mehr mit ihm reden,

aber wir nehmen seine Hand,

drücken sie, 

legen sie uns an die Backe,

wir streicheln den Handrücken.

Es sind dieselben Hände,

die ein Leben lang aktiv waren:

die uns vielleicht, als wir klein gewesen sind,

an der Hand genommen und geführt haben;

Hände, mit deren Arbeit wir ernährt wurden;

eine Hand, um die einer angehalten und zur Trauung geführt hat.

Hände, die uns zärtlich berührt haben;

Hände, die schließlich zu schwach waren,

um ein Werkzeug, eine Tasse, einen Löffel zu halten. 

Sie werden plötzlich zu einer ganz wichtigen 
Kontaktstelle zum anderen.

Über die Hände erleben wir noch einmal

eine besondere Nähe.

Und wir sind es,

die Männer und Frauen,

Söhne und Töchter,

Mütter und Väter,

Schwestern und Brüder,

Schwiegertöchter und –Söhne,

Enkel und Freunde,

die plötzlich das tun,
was in diesem Lied beschrieben wird:

Wir halten jemand die Hand.

Und beim einen oder anderen war es tatsächlich so:

Bis zum letzten Atemzug,
bis ans Ende,

haben Sie die Hand Ihres Angehörigen gehalten:

„So nimm denn meine Hände
und führe mich

bis an mein selig Ende
und ewiglich.“

„Und ewiglich“ - 

das freilich können wir nicht.
An der Schwelle des Todes müssen wir loslassen,

oder wir werden losgelassen.

Aber – und davon singt dieses Lied:

Wir dürfen den Menschen,

den wir hergeben müssen,

anderen Händen anvertrauen.

Es ist wie bei einer Wachablösung am Krankenbett:

„Komm, jetzt übernimm du!“

Und da wird die Kostbarkeit 

von unserem christlichen Glauben deutlich.

Er zeigt uns:

„Der Weg geht weiter.

Es gibt einen Begleiter,
der unsere Verstorbenen in eine Welt führen kann,

in der für sie etwas Neues beginnt.

Jesus Christus.

Er war selber tot

und kam zurück ins Leben.

Er kennt den Weg.

Er steht da in der Kammer des Todes,
und er nimmt den Verstorbenen ab,

was sie am Aufstehen hindert:
Die Last von Schwachheit und Krankheit,

die Last von Fehlern und Schuld.
Alles nimmt Jesus an sich.
Und dann reicht er dem Menschen die Hand

und richtet ihn auf.

Und er führt ihn aus dem dunklen Raum hinaus,

dorthin wo ihn eine große Weite

und ein strahlendes Licht empfängt.

„Ich bin das Licht der Welt“,

sagt Jesus von sich.

Was das bedeutet,

das dürfen die Menschen, 

die wir loslassen mussten,

jetzt erfahren. 

Diese Hoffnung kann für uns bei unserem Abschiednehmen

immer wieder eine starke Hilfe sein.

Vielleicht möchten Sie diese Hoffnung für sich einmal bekräftigen.

Dann könnten Sie Ihrem Verstorbenen einen Segen mitgeben.

Sie könnten zu Hause vor einem Bild, das Sie aufgestellt haben,

oder auf dem Friedhof am Grab,

einen Segen sprechen für Ihren Angehörigen,

auf seinem Weg in die andere Welt.
Es könnten Worte sein wie diese:
„Mögest du heimkehren 

zu deinem Ursprung, zu Gott,
und getröstet werden mit ewigem Trost.

Möge alle Angst vergangen sein

und alles Entbehren.

Möge Gott alles verhinderte Leben befreien

und dich segnen mit unaussprechlicher Freude.

Möge die vollkommene Liebe

für immer dein Zuhause sein.“

(Sabine Naegeli)

Ich möchte mit Ihnen einen Schritt weiter 
zur nächsten Strophe von unserem Lied gehen.

Da heißt es:

„In dein Erbarmen hülle mein schwaches Herz …“

Ja, die eigene Haut ist dünn geworden.

Der Abschied, der Verlust, die Trauer – 

sie haben uns verwundbar und verletzlich gemacht.

Gedankenlose Worte,

unbedachte Äußerungen von anderen 

treffen uns tiefer als sonst. 

Und zugleich sind wir in besonderer Weise empfänglich

für einfühlsame und liebevolle

Gespräche und Begegnungen. 

Vielleicht führt uns die Zeit der Trauer

so auch zu einer neuen Öffnung für Gott.

„In dein Erbarmen hülle mein schwaches Herz …“

Es kann sein – 

wir merken,
dass es gut tut,

unsere Gedanken und Gefühle vor Gott auszusprechen. 

Vielleicht entdecken wir auch,

dass wir mit Gott längere Gespräche führen können.

Dass wir ihm erzählen können
von unseren Erinnerungen.
Wir erfahren, 

dass im Gebet das Schöne noch einmal lebendig wird;

und wir trauen uns

auch das Schwierige und Ungelöste

im Blick auf den Verstorbenen 

Gott hinzulegen.

Ja, vielleicht wird der Weg des Abschiednehmens

auch zu einem Weg,

auf dem unser Glaube, unsere Beziehung zu Gott

eine neue Qualität, eine neue Bedeutung,

eine neue Tiefe bekommt.

Und wir spüren,

wie in den Zeiten unserer Gebete 
eine schützende Hülle um uns wächst. 

Wir erleben, 

wie das Gefühl der Dankbarkeit für das Gute stärker wird.

Wir erleben,

dass wir zurückliegende Schuld und Fehler

in Gottes Hand abgeben können,

so dass es in unserem Herz wieder leichter und freier wird.

„In dein Erbarmen hülle mein schwaches Herz …“

Sicher, es wird immer wieder auch ein Kraftakt sein,

wir müssen uns immer wieder bewusst dazu entschließen,

dass wir uns die Zeit für die Begegnung mit Gott nehmen. 

So heißt es in der zweiten Strophe als Bitte:

„Lass ruhn zu deinen Füßen dein armes Kind …“

Das ist, denke ich, immer wieder ein Zwiespalt:

Auf der einen Seite sehnt man sich nach Zeiten der Ruhe,

wo man sich erinnern,

wo man ungestört seinen Gedanken nachhängen kann,
und wo die Tränen kommen dürfen.

Auf der anderen Seite fürchtet man auch solche stillen Stunden:

Wer weiß,

was da alles hochkommt?

Was sich da in der Stille alles in mir meldet?
Ob ich mich dem wirklich aussetzen möchte?

Und doch – 

es gibt keinen Weg aus dem Schmerz heraus

als durch den Schmerz hindurch.
Ich möchte Sie ermutigen,
immer wieder Orte zu suchen,

wo Sie zur Ruhe kommen.

Und dass Sie da zu Wort kommen lassen,

was in Ihnen aufsteigen will.

Gott ist Ihnen nahe.

In seiner Gegenwart und im Austausch mit ihm,

werden diese Zeiten der Stille 
für Sie heilende Kräfte freisetzen.

Ich möchte mit Ihnen nun noch einen Blick werfen auf die Frau,

die dieses Lied geschrieben hat.

Welche Erfahrungen haben sie dazu veranlasst?

Die Umstände sind historisch nicht ganz gesichert,
aber so wird es erzählt:
Julie Hausmann wurde 1886 in Riga,
der heutigen Hauptstadt von Lettland,
geboren.

Mit ihren fünf Schwestern wächst sie auf.

Der Vater ist Gymnasiallehrer.
Von Kindheit an leidet sie unter Kopfschmerzen und Migräne,

die sie oft tagelang an Bett fesseln.

Zu dem Zeitpunkt,

da wir in ihre Geschichte einsteigen,
ist sie aber glücklich und verliebt.

Sie möchte heiraten.

Ein junger Pfarrer hat es ihr angetan.

Kurz nach der Verlobung macht er sich auf,

um in Afrika als Missionar zu arbeiten.

So hatte er es schon vor langem geplant.
Julie braucht noch einige Wochen,

bis sie die nötigen Papiere zusammen hat.

Dann folgt sie ihrem Verlobten.

Nach einer langen Schifffahrt kommt sie am Zielhafen an.

Doch von ihrem Bräutigam ist nichts zu sehen.

Julie von Hausmann fragt sich durch,
sie nimmt Träger und Führer in Dienst,

und erreicht endlich die Missionsstation.

Sie fragt dort nach ihrem künftigen Ehemann,

doch sie erntet nur trauriges Kopfschütteln.

Schließlich nimmt sie einer beim Arm

und führt sie etwas abseits zum Friedhof der Mission.

Dort hatte man drei Tage vor ihrer Ankunft

den Verlobten beerdigt.

Er war an einer Infektion gestorben.

Noch am selben Abend,
so wird erzählt,
habe Julie Hausmann dieses Lied geschrieben.

„Wenn ich auch gar nichts fühle von deiner Macht,

du bringst mich doch zum Ziele,
auch durch die Nacht …“

Es ist das Lied einer großen Trauer.
Und es ist das Lied eines großen Vertrauens.
Und wenn die Verfasserin jetzt hier wäre,

vielleicht würde sie sagen:

„Ja, da gibt es die Stunden der inneren Leere,

die Stunden der Fragen und des Zweifels.

Aber mittendrin ist immer wieder auch die Erfahrung,

dass ich mich anlehnen kann an Gott

wie an eine Mauer,

die fest steht und nicht nachgibt.

Immer wieder erfahre ich,

wenn ich meine Hand ausstrecke,

dass eine andere Hand da ist,

die meine nimmt und mir weiter hilft.“

„So nimm denn meine Hände und führe mich

bis an mein selig Ende und ewiglich.“



Amen.

